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Bom Deutihen Genoſſenſchaftsweſen in Polen 


Ueber dies Thema gab der Bericht des Herrn Verbands⸗ 
direktor Dr. Swart auf dem Verbandstage am 4. Juni d. Is., 
in Poſen intereſſante Auskunft. Der „Verband deutſcher Ge⸗ 
noſſenſchaften in Polen“ umfaßt 373 Genoſſenſchaften und Ge⸗ 
ſellſchaften, der „Verband landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften 
in Weſtpolen“ deren 176. Die Geſamtmitgliederzahl der beiden 
Verbände beträgt 25—30 000 Perſonen. Nicht eingeſchloſſen ſind 
hierin die Genoſſenſchaften bezw. Mitglieder der Verbände 
Graudenz, Lodz und Lemberg. a 

An erſter Stelle ſtehen die Kreditgenoſſenſchaften, die eine 
erfreuliche Entwicklung aufweiſen. Es ſtiegen die Spareinlagen 
bei den ländlichen Spar⸗ und Darlehenskaſſen im Jahre 1928 
von rund 4,6 auf 7,6 Millionen Zloty, der Warenumſatz von 
7 auf 10 Millionen. Gleichzeitig wächſt merklich das Verſtänd⸗ 
nis dafür, daß das eigene Geld (Geſchäftsanteile, Spareinlagen) 
vorteilhafter arbeitet als das geliehene, daß aber andererſeits 
große Spareinlagen nicht reſtlos als Darlehen weitergegeben 
werden dürfen, um nicht die Liquidität der Kaſſe zu ſtark zu 
gefährden. 

Die ſtädtiſchen Kreditgenoſſenſchaften weiſen noch höhere 
Zahlen auf, ein Steigen der Spareinlagen von 13 auf 21, der 
Einlagen in laufender Rechnung auf 11 Millionen. Es arbei⸗ 
ten heute in allen Inſtituten beider Verbände zuſammen mehr 
als 100 Millionen Zloty. ; : 

Die Handelsgenoſſenſchaften haben einen verſtärkten Umſatz 
getätigt, nämlich ohne die Landwirtſchaftliche Zentralgenoſſen⸗ 
ſchaft mit ihren Filialen etwa: 70 000 Tonnen Getreide und 
Sämereien, 40 000 Tonnen Kartoffeln und Futter ſowie 78 000 
Tonnen Dünger und Kohle. Das Wirtſchaftsjahr 1928-29 weiſt 
einen noch weſentlich höheren Umſatz auf. . 

Die Molkereigenoſſenſchaften (67) haben 1928 rund 118 Mil⸗ 
lionen Liter Milch verarbeitet. 62 Prozent der Butter kam zur 
Ausfuhr, wobei dieſe Molkereien 21 Prozent der Geſamtaus⸗ 
fuhr der Butter Polens deckten. Durch die Maßnahmen der 
Molkereizentrale, die Anſtellung eines Sachverſtändigen und 
die Veranſtaltung von Butterprüfungen wird dieſer wichtige 
Wirtſchaftszweig weiter ausgebaut. Die Erfolge auf dieſem 
Gebiete ſollten auch bei uns in Kleinpolen zur Nachahmung 
anreizen. | k 

Unter den übrigen ragen durch Steigerung ihres Umſatzes 
Viehverwertungsgenoſſenſchaften hervor, die im Jahre 1928 
u. a. 52 000 Schweine umſetzten gegen 27 000 im Vorjahr. Dr. 
Swart ſchreibt die günſtige Entwicklung der Genoſſenſchaften 
zu einem guten Teile der Arbeit der Warenzentralen und der 
Genoſſenſchaftsbank zu. In richtigem Verſtändnis der Wichtig⸗ 
feit dieſer Inſtitute haben die Genoſſenſchaften die Kapitalser⸗ 
höhung der Bank auf 5 Millionen Zloty durchführen helfen und 
führen das Gleiche jetzt bei den Zentralen durch, die dadurch auch 


über 3 Millionen Eigenkapital zur Verfügung haben werden. 


Die Innenarbeit der Verbände hat gleichfalls zugenommen. 
Es wurden 342 Reviſionen ausgeführt und mehrere Buch⸗ 
führungskurſe (für Vorgeſchrittene und für Anfänger getrennt) 
abgehalten. Ausbau der Statiſtik, Beratung in Steuer⸗ und 
ähnlichen Fragen, „Landwirtſchaftliches Jentralwochenblatt“ 
und Kalender leiſten wertvolle Arbeit. Dieſe erfreuliche Wie⸗ 
derentwicklung berechtigt zu der Hoffnung auf eine gute Zu⸗ 
kunft, jedoch nur unter der einen Bedingung, daß der echte Ge⸗ 
noſſenſchaftsgeiſt gemeinſamen Opferns wieder erſtarkt. Geiſtige 
Erneuerung tut uns not, und hierzu ſoll unſere genoſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit uns erziehen, dann wird ſie uns Segen bringen. 
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Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem latainiſchen Bauern. 

Als ich noch manchmal Zeit hatte, im Lande herumzuſtrei⸗ 
chen, bin ich von Altersgenoſſen häufig gefragt worden, was ich 
denn dieſer oder jener Gegend für Reiz abgewinnen könne, daß 
ich ſie auſſuchte. Die Frage war ſchwer zu beantworten. Deun 
eine Landſchaft, die nur Felder mit eingeſtreuten Dörfern und 
einem Netze baumgeſäumter Straßen enthält, ſcheint dem ſbädt i⸗ 
ſchen Wanderer recht langweilig zu ſein. Das Auge deſſen aller⸗ 
dings, der in einem Bauernhauſe geboren iſt und ſchon auf dem 
Felde gearbeitet hat, nimmt mancherlei des Merkwürdigen wahr, 
das einem andern entgeht. Aber dies einem Unkundigen er⸗ 
klären, iſt ſchwierig. 

Wenn man ein Dorf betritt, hat man gleich einen beſtimm⸗ 
ten Eindruck: das Dorf gefällt oder mißfällt einem. Nun wird 
jemand glauben, das Dorf beſtehe aus Häuſern und die Häuſer 
ſind es, die Wohlgefallen oder Mißfallen erregen; ſind ſie neu 
und ſauber aufgebaut, dann findet man das Dorf ſchön, fimd fie 
alt und grau, dann häßlich. Weit gefehlt! Das Dorf besteht 
nicht allein aus Häuſern, wichtiger vielmehr ſind ſeine Bewohner. 
Und deren Geiſt iſt überall zu ſpüren und das iſt es, was mir 
und jedem Freunde des flachen Landes das Durchwandern eines 
Dorfes zum Erlebnis macht. 


Vor allem verletzt es Auge und Naſe, wenn man die Enten 
im Dorjgraben ein Moorbad nehmen ſieht. Die Enten wiſſen 
nämlich, daß die Jauche, die aus den Höfen rinnt, unter allen 
Umſtinden nahrhaft iſt: kann fie das Gras auf der Wieſe und 


die Futterrüben oder Dorſchen auf dem Felde nicht ernähren, 


dann nährt ſie wenigſtens das Ungeziefer im Dorfgraben. Und 
das ſuchen eben die Enten. Kann ein Dorf auf ſolch geſcheite 
Enten nicht ſtolz ſein? 

Der Dorfgraben ſoll nicht ftinfen, dort ſoll auch nicht das 
Unkraut wuchern. Sein Same wird ja doch mit dem müchſten 
größeren Waſſer auf Felder und Wieſen verſchwemmt. 


Manche Dörfer haben einen geräumigen Anger, aber nur 
wenige von ihnen laſſen dort eine pflegende Hand erkennen. Und 
es verlangt doch niemand eine ſtädtiſche Promenade und Bar 
auslage im Gemeindehaushalt. Es müſſen aber auf ihm nicht 
gerade die Klaubſteine abgelagert oder Kompoſthaufen angelegt 
ſein, die ja ſonſt ein recht erfreulicher Anblick ſind. Wie leicht 
ſind ein paar Unebenheiten beſeitigt! Warum ſollte dort nicht 
ein Roſen⸗ oder Fliederbuſch wachſen oder einige Linden⸗ oder 
Ahornbäume Schalten ſpenden? 


der im Dorfe herrſcht. Gewohnheit macht auch Fehler ſchön, 
ſagt ein Sprichwort und daran muß man manchmal denken, wean 
man ſieht, wie ſich Gänſe bemühen, auf dem Dorfteich zu ſchwim⸗ 
men. Es gelingt ihnen gerade noch, aber ſie hinterlaſſen eine 
ſchwärzlichtrübe Bahn. Da gibt es Schlamm, wertvollen, humus⸗ 
reichen Dünger, der allerdings etwas ſauer iſt. Jedoch mit Kalk 
durchſetzt, läßt er ſich zur Kompoſtbereitung vorzüglich verwen⸗ 
den. Mich wundert es, daß man ſich nicht darum reißt. Das 
Entſchlammen im Winter gehört ja nicht gerade zu den feinſten 
Arbeiten, aber was kann einem Bauern größeres Vergnügen 
bereiten als Dünger gewinnen. Daß hie und da auch der Teich⸗ 
damm ſchadhaft iſt und die öffentlichen Brunnen nicht ganz un⸗ 
tadelig, das nur ſo nebenbei. Oeffentlich gezeigte Liederlichleit 
iſt keine Empfehlung für einen Ort. 


Von den Wegen habe ich ſchon einmal im beſonderen ge⸗ 
ſprochen und will mir's heute ſparen, noch einmal von der Sache 
anzufangen. Schließlich wollen ja die Schuſter auch leben und 
ſie leben am beſten, wenn ihren Mitbürgern die Schuhe faulen. 
Auch der Friedhöfe für unbrauchbares Geſchirr habe ich ſchon ge⸗ 
dacht. Unlängſt erſt habe ich ſolch ein Lager beſichtigt und zwei⸗ 
erlei gefunden: erſtens, daß die Kultur ſchon rieſig fortgeſchritten 


zweitens, daß die Emailletöpfe auch als Leichen am längſten ihre 
ſchöne Farbe behalten. Sie glänzen weithin. Vielleicht bönnte 


Auch die Teiche und Brunnen verraten viel von dem Geiſte 


iſt, indem man unter dem Abfall Dinge findet, deren Vorhan⸗ 
denſein man auf dem Dorfe noch gar nicht vermutet hätte, und 


Ar in 


e 


n 


2 


Fre ene 


En 


a” 


rn 


r 


man auch Menſchenleichen, die man erhalten will, wie es die 
alten Aegypter getan, emaillieren ſtatt balſamieren. Das er⸗ 
Häre ich feierlich: wenn mich einmal eine Gemeinde um meiner 
zünftigen Verdienſte willen oder, weil ſie eine Feuerſpritze 
braucht, zum Ehrenbürger ſollte ernennen wollen, ſtelle ich die 
Bedingung, daß erſt dieſer Unrat vergraben werden muß, damit 
ich von der Gemeinde nur das Geſicht, nicht das Gegenteil zu 
ehen bekomme. 

Schöne Bäume ſind die Zierde jeden Ortes, übrigens auch 
ein Sckutz gegen allzu heftige, gegen die Dächer ſtoßende Winde 
und Funkenfänger bei Bränden. Die Baumliebe der Deutſchen 
iſt bekannt. Wo immer ſie in fremdem Lande Urwald roden, 
Mets laſſen ſie ein Stück ſtehn. Vom harten Fels abgeſehen ver- 
mag das ödeſte Land einen Baum zu tragen. Da iſt z. B. die 
Robinie, fälſchlich Akazie genannt, die überall fortkommt. Sie 
iſt, was die Wurzel anbelangt, die Quelle unter den Bäumen, 
aber herrlich in ihrer Blüte, eine Freude für den Imker. Wo es 
Robinien gibt, tröſtet ſich der Bienenvater, wenn alles, die 
Baum⸗ und Eſperblüte, mißraten iſt mit der Robinienblütte. 
Denn ſie blüht ſpät und man kann immerhin hoffen, daß die 
erstarkten Völker dieſe Weide bei ſchönem Wetter befliegen wer: 
den können. Für Frühtracht iſt der Ahorn gut, der wunderbar 
hellen Honig liefert. Um allmählich an geeignetem Orte ein 
paar Bäumchen ausſetzen zu können, bedarf es nicht der Grün⸗ 
dung eines Verſchönerungsvereines- 

Am liebſten gehe ich durch ein Dorf, das gepflegte Vor⸗ 
gärtchen hat und darin die lieben alten Bauernblumen, rote 
und weiße Roſen und, wenn er gedeiht, einen Weinſtock. Blumen, 
die nur in Farben glänzen, aber nicht duften, ſind kein Abbild des 
Landvolkes. Was die honigfammelnden Inſekten nicht mögen 
iſt auch nichts für uns. 

Schön ſind blitzblanek Fenſter mit freundlichen Blumen da⸗ 
hinter. Mit Bargeld oder Schulden — je nachdem — kann man 
ein neues Haus aufbauen, das weithin ſichtbar iſt. Ein altes 
aber freundlich und anheimelnd zu geſtalten, daß man ſein Bild 
als ſchöne Erinnerung in ſich behält, dazu gehört mehr als Geld, 
dazu gehört ein fröhliches Herz und eine Tiobe Hand. Wo ſchöne 
Blumen zum Fenſter herausſchauen, dort können keine ſchlechten 
Menſchen wohnen, dort wird vielleicht auch für den ſuchenden 


Freier die richtige Braut zu finden ſein. Ihr könnt ſagen was 


ihr wollt das Geld allein tut's niemals; wenn das Schränklein 
leer iſt, das wir Herz nennen, dann iſt's gefehlt. 

Was ich da aufgezählt habe, iſt noch lange nicht alles Be 
merkenswerte des gewöhnlichen Feld- und Wieſendorfes. Wenn 
man hinterm Dorſe weggeht, ſieht man noch allerlei, auch die 
Kinder erzählen viel, auch wenn fie unbelümmert ſpielen und 
einem gar leine Beachtung ſchenken. Das Dorf ſpricht eine 
Zeichenſprache, verſtändlich nur dem Kundigen. Sorget dafür, 
daß es dem Wandrer nur Gutes und Liebes erzähle. Denn ihr 
könnt damit vielleicht einen Freund und Streiter für eure Sache 
gewinnen. Mindeſtens aber macht ihr eure Feinde verſtummen, 
die alle Kultur nur in der Großſtadt daheim wähnen. Laßt 
Ihnen den eisklaren Geiſt und ſtellt dagegen eure Heimatliebe 
und euer Herz. Was mehr Kultur ſchafft, das iſt eine Frage 
deren Beantwortung niemandem mehr Kopfzerbrechen macht. 


Etwas über Zubereitung der FZuffermittel 
Von W. Hübener. 

In früheren Zeiten hat man ſich der Zubereitung der Futter⸗ 
mittel für unſere Haustiere nicht in dem gleichen Maße ange: 
nommen wie heutzutage. Das hat wohl ſeinen Hauptgrund 
darin gehabt, daß unſere Anſprüche an die Leiſtungen der Tiere 
damals weit geringer waren. Man muß ferner berüchſichtigen, 


daß der Preis der Kraftfuttermittel in den letzten Jahren er 


heblich geſtiegen iſt. Es drängt ſomit alles darauf hin, die Ver⸗ 
wertung und Ausnutzung des Futters Tür das Vieh möglichſt zu 
Heigsrn, wie wir auch bei den Tieren ſelbſt die guten „Jutter⸗ 
verwerter“ heute immer mehr ſchätzen lernen. 

Die eriie und naheliegendſte Maßnahme bei. der Zubereitung 


ver Futtermittel zur Steigerung ihrer beſſeren Ausnutzung iſt 


zunächſt ihre mechaniſche Zerkleinerung, wie wir ſie ebenſo bei 
Hen und Stroh wie Grünzutter, als auch bei Hackfrüchten und 
bei Körnern und ſonſtigen Kraftfuttermitteln zur Anwendung 
bringen. | 

Verſchiedene Gelehrte haben uns durch ihre, die „Fütte— 
bungslehre“ behandelnden Werle den Gedanken nahe gebracht, 
daß die Notwendigkeit des Kauens der Futtermittel einen ſehr 
ſtarken Verluſt an Energie und ſomit eine erhebliche Erniedri⸗ 
gung des Jutterwertes der Futtermittel mit ſich bringt. Würde 
man dieſer Idee ohne weiteres nachgehen können, ſo würde ſich 


!!!... ß EA ET FE xxx.... x ꝶ ß... jꝛ ͤ K . ELTERN RETTET TEN EIER, 


daraus der Wünsch ergeben, das Stroh zum Beiſpfel vor denn 
Verfüttern zu einem ſtaubfreien Mehl zu mahlen, anſtatt das⸗ 
ſelbe nach unſerem heutigen Verfahren zu häckſeln. Man würde 
dann mit allen anderen Futtermitteln ſchließlich ebenſo ver⸗ 
fahren können und ſomit dazu gelangen, den Tieren das geſamte 
Futter in Mehl- oder in Suppenſorm zu reichen, wie es ja auch 
in der Tat bis zu einem gewiſſen Grade, zum Beiſpiel bei 
Schweinen, wirklich der Fall iſt. Es liegen aber andere Gründe 
vor, welche (wenigſtens bei Pferden, Rindern und Schaſen) dieſes 
Verfahren als undurchführbar erſcheinen laſſen. Zunächſt willen 
wir ja, daß der mechaniſche Reiz des Futters einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Abſonderung von Verdauungsſäften ausübt. In 
eriter Linie kommt dabei der Speichel in Betracht, welcher das 
Futter nicht nur ſchlüpfrig macht, ſo daß bs bei den Schluckbewe⸗ 
gungen glatt durch den Schlund zum Magen befördert werden 
kann, ſondern das Futter zugleich mit einem Stoff. vermiſcht, 
durch welchen dasſelbe gewiſſermaßen, wenigſtens in der Stärke, 
aufgeſchloſſen wird. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Säften, 


die von der Magenwand aus abgeſondert und dem Autterbrei - 


zugemiſcht werden. Es iſt ſehr wohl erklärlich, daß eine erheb⸗ 
liche Menge an Speichel und an Magenſaft dazu gehört, um 
eben das Futter in einem möglichſt weitgehenden Maße aufzu- 
ſchließen. Es iſt uns weiter auch durchaus erklärlich, daß ein 
vollkommen mehlartiges oder als Suppe gereichtes Futter ſchnell 
hinuntergeſchluckt wird, ohne daß die Speichelabſonderung in 
genügendem Maße angeregt wird. Ohne weiteres wird es uns 
hierbei zugleich einleuchten, daß die gründliche Einkpeichelung 
des Futters im Maul des Tieres erfordert und daß nur ein 
gründliches Kauen dieſen Vorgang in ausreichendem Maße ans 
regt. Darum ſehen wir von einer mehlfeinen Zerkleinerung des 
Geſamtfutters von vornherein ab, ſelbſt wenn wir nicht gang ſicher 
darüber ſind, daß auch die Abſonderung und Beimiſchung des 
Magenſaftes den gleichen Vorausſetzungen unterliegt. Bei den 
Wiederkäuern liegt die Sache außerdem ſo, daß weichbreiiges 
oder ſuppenartiges Jutter gar nicht erſt in den Panſen gelangt 
und in demſelben eine Zeitlang einer Gärung und ſomit einer 
Veränderung zugeführt wird. Dasſelbe wird dann auch nicht 
mit Hilfe der Haube zu Biſſen ‚geformt und zum Wiederkauen 
nochmals in das Maul befördert. Vielmehr geht derartiges 
Futter ſogleich durch die Schlundrinne in den Blättermagen; 
es wird alſo in dem Wiederkäöuermagen weit weniger als ſonſt 
einer Vorverdauung unterworfen. Es wird ferner nicht erneut 
einem weiteren gründlichen Einſpeicheln und Durchmiſchen 
unterzogen, wie das ſonſt bei dem Wiederkämen geſchieht. 


Nach dem allen Geſagten müſſen wir uns damit begnügen, 
die Zerkleinerung der Futtermittel ſoweit vorzunehmen, daß die 
Verdauungsfäfte möglichſt in dieſelben eindringen und auf die 
Veränderung der darin enthaltenen Nährſtoffe einguwirken 
imſtande ſind. Wir zerſchneiden demnach das Stroh zu kürze⸗ 
rem Häckſel, Heu und Grünfutter zu längerem Häckſel, um dieſer 
Forderung zu genügen. Aus dem gleichen Grunde ſchroten oder 
quetſchen wir die Körner, wie wir auch die Oelkuchen brechen, 
wenn wir nicht vorziehen, Oelkuchenmehle zu kaufen. Weniger 
erforderlich wäre eine Zerkleinerung bei Kartoffeln und bei 
Runkelrüben oder bei Kohlrſben, welche vermöge ihrer wäſſeri⸗ 
gen Beſchaffenheit ohnehin den Verdauungsſäften den Zutritt 
erleichtern. Wir nehmen trotzdem die Zerkleinerung vor, um 
das ſonſt leicht vorkommende Steckenbleiben derſelben im 
Schlunde zu verhüten. Bei den Wurzeln aller Art aber wollen 
wir ihre gute Vermiſchung mit Häckſel oder mit anderen Futter- 
mitteln ſtets wahrnehmen. 

Bei der Zerkleinerung von Körnern oder bei der Verfütte⸗ 
rung von Oelkuchenmehlen kommt naturgemäß die Gefahr in Be⸗ 
tracht, daß ſich infolge ungenügender Einſpeichelung uſw. nicht 
voll und ganz zur Ausnützung kommen. Wir begegnen diefer 
Möglichteit aber ſehr wirkſam durch ihre Vermiſchung mit 
Rauhfutter, alſo mit Häckſel. Man lann auch bei dem Beginn 
einer jeden Fütterung etwas Rauhfutter geben, um einerſeits 


von vornherein den ärgſten Hunger zu ſtillen und ſomit ein 


haftiges Herunterſchlingen zu verhüten, und um andererſeits 
zugleich die Abſonderung reichlicher Mengen von Verdauungs⸗ 
ſäften in Gang zu bringen. Melaſſe kaun man in möglicht 
wenig Waſſer auflöſen und dann dem Häckſelgemiſch beiſſgen. 
Bei der Verfütterung von Haferſchrot und dergl. an Pferde em 
pfiehlt es ſich, nach der Abmiſchung mit Häckſel ein ganz ſchwa⸗ 
ches Anfeuchten, um die Futteraufnahme zu erleichtern. Den 
Hafer unzerkleinert zu geben, dürfte wohl ein heute iber⸗ 
wundener Standpunkt ſein. Zahlreiche Verſuche haben immer 
ergeben, daß die gleiche Gewichtsmenge an Haſerkörnern in zer⸗ 
Heinertem Zuſtande eine weit beſſere Aus nützung und alſo auch 
eine weit höhere Futterwirrung zeigt, ais im unzerkleinerten 
Zuſtande. . 
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NMubenſchneider, Futterqueiſcher, Schrotmlhlen uftv. haben 
heute mit Recht überall Eingang gefunden. Ihre Benutzung it 
heute ein wichtiges Hilfsmittel dazu geworden, um die Aus- 
Rützung des Futters durch unſere Tiere, und damit auch die 
Leſſtungen unſerer Haustiere, oder mit einem Worte, die „Fut⸗ 
zerverwertung“ weſentlich zu erhöhen. 


Die Wieſe iſt die Mutter des Ackers 

„So befrendend auch diefer Ausſpruch klingen mag, er hat 
feine volle Berechtigung. Je mehr und je beſſere Wieſen der 
Landwirt hat, deſto mehr und beſſeres Vieh kann er halten. Je 
mehr und beſſeres Vieh aber der Landwirt hält, deſto beſſer iſt 
each der Dünger, den er dem Felde zuführen kann. Die Wieſen 
mtüffen aber dementſprechend gepflegt und behandelt werden, 
wenn fie dauernd hohe Erträge liefern ſollen. Die Zeit nach 
dem euſten Schnitt iſt beſonders dazu geeignet, im Herbſt und 
im Frühjahr Verſäumtes nachzuholen. Auch ift meiſt die nötige 
Zeit dazu da, denn bis zur Ernte hat der Landwirt eine kleine 
Muhepauſe. Auf den gemähten Wieſen laſſen ſich ſehr leicht vor⸗ 
handene Gräben reinigen. Die Regelung der Waſſerverhältniſſe 
It gtets die Hauptbedingung im Wieſenbau. Es gibt Land⸗ 
Wirte, die auf ganz naſſen Wieſen Fuhre auf Fuhre des beiten 
Stallmiſtes und Kunſtdüngers bringen und ſich wundern, wenn 
daum dennoch kein ſchönes Gras wachſen will. Man darf niemals 
die Schuld der Wirkungsloſigkeit der Düngung auf die Düngung 


ſelbſt ſchieben, ſondern ſtets nur auf den Zuſtand der Wieſe. 
Alle Wieſen, die aus irgend einem Grunde im Herbſt oder 
Fuithzahr nicht gedüngt werden konnten, werden mit Vorteil 


gleich nach dem erſten Schnitt gedüngt. Natürlich kann man da 
nicht Stalhkift, ſondern nur Kunſtdünger verwenden. Die Wir⸗ 
bung von Thomasmehl und Kali, den gebräuchlichſten Wieſen⸗ 
wüngern, iſt eine ebenſo gute, wenn es nach dem erſten Schnitt 
ausgeſtreut wird. Nachteile find ausgeſchloſſen. Im Gegenteil. 
Außer der guten Düngewirkung hat man noch die Vorteile, daß 
man eine Ueberſchwemmung wie dies im Frühjahr häufig der 
Fall iſh nicht zu befürchten hat. Wenn auch gerade beim Tho⸗ 
masmehl keine Auswaſchungsgefahr beſteht, ſo iſt das Betreten 
der Wieſen im Herbſt und Frühjahr oft kaum möglich. Auch 


kann man ſich die Arbeit beſſer einteilen, wenn man wenigſtens 
einen Teil der Wieſen ſchon nach dem erſten Schnitt düngt, wo⸗ 


durch ſich nicht nur die Grummeernte erhöht, ſondern auch die 
Wurzeln der Gräſer ſich Jo kräftigen, daß fie den Winter beſſer 
Aberſtehen und viel zeitiger im Frühjahr zu wachſen beginnen. 
Auch wäre noch zu erwähnen, daß im Herbſt infolge der geſtei⸗ 
gerten Nachfrage gerade Thomasmehl ſchwer zu bekommen iſt. 
Dieſe Unannehmlichkeit fällt bei der Sommerdüngung weg. Die 
Beſorgnis, daß ſich die Phosphorſäure des Thomasmehls bei der 
erdüngung nicht genügend auswirken könnte, iſt unbegrün⸗ 

det. Die Phosqphorſäure des Thomasmehls wirkt ſofort nach 
Berührung mit den Pflanzemwurzeln. Sollte ein ganz trockener 
Sommer ſein, jo ſchadet Thomasmehl auch nicht, da eben die 
Heubſt⸗ und Winter⸗Feuchtigkeit das Verſäumte nachholt. Vor⸗ 
ichtiger muß man ſchon beim Kali ſein und wird im Sommer in 
r Hauptſache 0 % Kaliſalz verwendet, da Kainit in beſonders 
trockene Lagen leicht Brandſtellen verurſacht, die allerdings nach 
Regen wieder verſchwinden. Die im Sommer anzuwendenden 
Düngermengen find dieſelben wie im Herbst oder Winter, alſo 
im Mittel pro Hektar 500-600 Kilogramm Thomasmehl und 
100.200 Kilogramm Kali. Auf Wieſen, die bisher ſtark ver⸗ 
nachläfligt waren und keine Phosphorſäuredüngung erhielten, 
kann man die Thomasmehlgabe zum erſtenmal auf 100) Kilo⸗ 
ramm ſteigern, um einen ſicheren Erfolg, ein gutes, nahrhaftes 

ither zu erzielen. 
Dipl. Landwirt Th. Pol linger. 
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Die Bedeutung des Weideganges 


Für alle unſere landwirtſchaftlichen Nutztiere ſſt der Weider 
gang inſofern von großer Bedeutung, als er nicht nur allein die 
natürlichſte und geſundheitlich beſte Haltung darſtellt, ſondern 
außerdem als wichtigen wirtſchaftlichen Vorteil die Haushal⸗ 
tungskoſten ſehr verbilligt. So betrugen nach den Angaben von 
Falke die Erzeugungskoſten eines 2% jährigen Rindes vor dem 
Kriege bei reiner Stallhaltung 440.80 Mark, bei Weidegang da⸗ 
gegen nur 315,10 Mark. Wenn dieſe Zahlen für die heutige 
Zeit auch nicht mehr ſtimmen, ſo hat ſich ein derartiges Preis⸗ 
verhältnis doch erhalten. x 

Durch den Weidegang wird die Entwicklung des tieriſchen 

Körpers in verſchiedener Weiſe günſtig beeinflußt. 

Infolge des dauernden Gebrauches der Bewegungsorgane 

erhalten dieſe eine kräftige und ſeſte Ausbildung. Beſonders 


wichtig ist dies für die Aufzucht von Fohlen, die nut bei dauern⸗ 
der Bewegung auf der Weide kräftige Knochen und ſtraſſe Mus⸗ 
fein und Sehnen erhalten und nur unter Umſtänden für die 
ſpätere Nutzung von hohem Wert werden können. 

Die kräftige Entwicklung der Knochen wird unterſtützt durch 
die im Weidefutter enthaltenen und zum Knochenaufbau wichti⸗ 
gen Mineralſtofſe, Kalk und Phosphorſäure, die den Bedarf 
junger Tiere vollkommen decken. Aeltere Tiere können auf der 
Weide ihren Bedarf an dieſen Stoffen ergänzen. Die bei Stall- 
haltung auftretenden Knochenerkrankungen, wie Knochenweiche 
115 Knochenbrüchigkeſt, wird man bei Meidetieren kaum vor⸗ 
inden. 


Der Weidegang wirkt alſo einerſeits vorbeugend gegen dieſe 
Krantheiten, andererſeits können dieſe Tiere, die Knochenerkran⸗ 
kungen aufweilen, durch den Weidegang ausgeheilt werden. Auch 
andere körperliche Fehler, die bei Stallhaltung vielfach angutref- 
fen find, wie Senkrücken, Engbrüſtigkelt, schlechte Beinſtellung 
ulm. findet man bei Weidetieren kaum. 

Das friſche, ſchmackhafte Grünfutter der Weide, das bekannte 
lich von einer günſtigen diätetiſchen Wirkung auf die Verdau⸗ 
ungsorgane ift, enthält außer den Mineralſtoffen reichliche Men⸗ 
gen leicht verdauerlicher Nährſtoffe wie Eiweiß, Amide uſw. In⸗ 
folge des gehaltreichen Futters wird der allgemeine Ernährungs- 
zuſtand der Tiere ſehr günſtig beeinflußt. Im Verein mit der 
dauernden Bewegung kann ſich alſo eine kräftige Muskulatur 
(Anſatz von Fleiſch) entwickeln. Bei ausgewachſenen Tieren la⸗ 
gern ſich die aufgenommenen Nährſtoffe zum großen Teil in 
Form von Fett ab. 

Mit der Bewegung verbunden iſt ein erhöhter Stoffumſatz 
im Körper, der natürlich eine erhöhte Tätigkeit des Herzens 
und der Atmungsorgane zur Folge hat. Herz und Lunge wer⸗ 
den dadurch kräftiger ausgebildet, die Tiere bekommen eine tiefe 
und breite Bruſt. Die dauernde Bewegung in der friſchen Luft 
hat zur Folge, daß Krankheiten und Atmungsorgane, wie Tuber⸗ 
tulofe, nicht zur Ausbildung kommen können, während bei 
dauernder Haltung in ſchlechter, an Krankheitskeimen häufig 
reicher Stalluft, dieſe Krankheitserreger leicht in die Organe ein: 
dringen und ſich infolge der oberflächlichen Atmung cher feſt⸗ 
Febenähönften. n ee 
Da die Tiere auf der Weide der wechſelnden Witterung 
dauernd ausgeſetzt ſind, werden ſie abgehärtet und widerſtands⸗ 
fähig. Beſonders für Zuchttiere iſt der Weidegang deshalb 
wichtig, weil ſie dabei erfahrungsgemäß länger zuchttauglich 
bleiben. Bei Hochzuchten, die mehr oder weniger auf einſeitige 
Erhöhung der Leiſtungen hinarbeiten, wodurch die Widerſtands⸗ 
ſähigkeit der Tiere geſchwächt wird, wirkt der Weidegang ver⸗ 
beſſernd und ausgleichend. : 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß der Weidegang für alle 
unſere Nutztiere vorteilhaft iſt, auch für die Schweine. Es ſollte 
deshalb in ausgedehnteſtem Maße vom Weidebetrieb Gebrauch 
gemacht werden. Infolge der verſchiedenartigen wirtſchaftlichen 
und klimatiſchen Verhältniſſe Deutſchlands iſt der MWeidebetrieh 
nicht überall ohne Schwierigkeiten durchführbar. Es beſteht 
aber die Möglichkeit, auf genoſſenſchaftlichem Wege Weiden ein⸗ 


zurichten, die zunächſt für das Jungvieh beſtimmt find. In ver⸗ 


ſchiedenen Gegenden iſt dieſer Weg ſchon beſchritten worden und 
wird bei der großen Bedeutung des Weideganges ſicher noch mehr 
Beachtung finden. - Dr. Deſſinger. 
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Wie kann die Güte des Heues gehoben werden? 

Die bevorstehende Heuernte veranlaßt uns, einmal das ger 
wonnene Heu näher zu betrachten. 

Es ift leider eine alte Taſache, daß unſere Wieſen 


1 ſtark 
vernachläſſigt werden 


Wenn für die Wieſe ſchon etwas getan 


wird, dann ſind alle Maßnahmen nur darauf gerichtet, die 
Menge des gewonnenen Heues zu erhöhen. Auf die Qualität 


desſelben ſehen die wenigſten. Der Landwirt iſt höchſtens 
mißgeſtimmt, wenn ihm das Heu verregnet und ſeine Farbe ver⸗ 
liert. Des Verluſtes an Nährſtoffen iſt er ſich ſelten bewußt, 
und doch iſt dieſer meiſt größer, als man anzunehmen pflegt. Es 
gibt aber noch viele andere Urſachen, die das Heu minderwertig 
machen. Bei der großen Bedeutung, die dem Heu als Futter in 
unſeren viehreichen Gebieten zudommt, möchten wir der Quali⸗ 
tätsfrage ein größeres Augenmerk zuwenden. Das Heu ſoll die 
Grundlage der ganzen Fütterung bilden, da die Närſtoßfe in 
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gutem Heu in einem ſehr günftigen Verhältnis ſtehen und von 
ſo guter Wirkung ſind, daß oft geſteigerte Heugaben dort noch 
einen Milchmehrertrag hervorruft, wo ſelbſt Kraftfutter keine 
Wirkung mehr zeigt. 

Wenn wir in den Futtertabellen der Kalender nachſehen, ſo 
finden wir Angaben des Eiweißgehaltes bei Heu, die von 2,5 
bis 7 Prozent ſchwanken können, das heißt mit anderen Worten, 
wir müſſen von dem geringen Heu zweieinhalbfache Mengen 
füttern, um dieſelbe Leiſtung bei den Tieren zu erzielen, wie bei 
der Verfütterung des guten Heues. Dieſelben Verhältniſſe fin⸗ 
den wir bei den Stärkewerten, die von 18 bis 40 Prozent 
ſchwanken können. 

Nun müſſen wir uns fragen, was vornehmlich die Qualität 
des Heues beeinflußt. In der Hauptſache iſt es die Beſchaffen⸗ 
heit der Wieſen. Die Beſchaffenheit der Wieſen hängt aber im 
weſentlichen wieder von den Waſſerverhältniſſen und von dem 
Nährſtoffvorrat ab. Wenn dieſe zwei Momente ſtets bei der 
Wieſenpflege berückſichtigt werden, dann können wir ſicher mit 
einem guten Heu rechnen. Dann wird auch die Grasnarbe eine 
richtige Zuſammenſetzung bekommen, die Unkräuter und ſchlech⸗ 
ten Gräſer verſchwinden. 8 

Waſſerverhältniſſe und Nährſtoffzuſtand des Bodens ſollen 
alſo maßgebend ſein. Ueber die Regelung der Waſſerverhältniſſe 
läßt ſich viel ſagen, durchgeführt müſſen die Arbeiten meiſt ‚m 
Winter werden. Daher will ich hier nur von dem Nährſtoffzu⸗ 
ſtand ſprechen, den wir gerade nach der Heuernte beeinfluſſen 
können und es iſt zu erwägen, welche Düngemittel gegeben wer⸗ 
8 ſollen, um einen hohen Nährſtoffgehalt des Heues zu er⸗ 
reichen. 

Von einer einſeitigen und reichlichen Stickſtoffzufuhr bei 
Wieſen ſehen wir immer mehr und mehr ab, nachdem man er⸗ 
kannt hat, daß das ſchnell hochgeſchoſſene, ſehr ſaftige Gras einen 
geringen Mineralſtoffgehalt beſitzt und nicht gern als Heu von 
den Tieren gefreſſen wird. Außerdem geſtaltet ſich die Trock⸗ 
nung ſtets ſchwieriger als bei einem mineralſtoffreichen Gras. 
Der Stickstoff kann ferner auch nur dann voll zur Wirkung kom⸗ 
men, wenn die anderen Grundnährſtoffe Kali und Phosphor⸗ 
ſäure reichlich der Pflanze zur Verfügung ſtehen. In allen den 
Fällen, wo die Wieſen aus irgend einem Grunde im Herbſt oder 
Frühjahr nicht gedüngt worden ſind, erhalten ſie die Düngung 
dweckmäßig nach dem erſten Schritt. Das rifft ganz beſonders 
für Wieſen zu, welche im Herbſt und Frühjahr überſchwemmt 
ſind und nicht gedüngt werden können. Am geeignetſten hierfür 
ſind Thomasmehl u. 40 Prozent Kaliſalz. Kainit brennt die Narbe 
etwas aus. fie erholt ſich aber nach dem erſten Regen ſehr ſchnell. 
Demgegenüber verträgt die Wieſennarbe Thomasmehl ſelbſt in 
ſtärkſten Gaben. Thomasmehl erſcheint auf unſeren heimiſchen 
Böden, die größtenteils ſehr ſauer ſind, überhaupt als der ge⸗ 
eignetſte Phosphorſäuredünger. Die darin enthaltene Phosphor⸗ 
ſäure iſt in einer leicht aufnehmbaren Form vorhanden, ſie iſt 
zitronenſäurelöslich, d. h. fie kommt nach Berührung mit der 
ſchwachen, von den Wurzeln ausgeſchiedenen Säure ſofort in 
Löſung und zur Aufnahme. Die Thomasmehlphosphorſäure hat 
außerdem den Vorzug, daß ſie im Boden keinerlei Verluſten aus⸗ 
geſetzt iſt. Dies macht das Thomasmehl überaus wertvoll. Ein 
weiterer Hauptvorzug, der ſich auf unſeren ſauren Böden aus- 
wirkt. der Kalkgehalt des Thomasmehls, der rund 50 Prozent 
beträg. Bei der normalen jährlichen Düngung von 400 bis 
500 Kilogramm Thomasmehl je Hektar werden dem Boden dem⸗ 
nach außer der nötigen Phosphorſäure 2 bis 2,5 dz Kalk zuge⸗ 
führt, welche Menge als Erſatz für den Entzug durch die Ernte 
genügt. 5 

ur Entſäuerung des Bodens iſt ferner alle 4 bis 5 Jahre 
eine Aetzkalkdüngung zu geben, die die organischen Bodenbeſtand⸗ 
teile zerſetzt und ebenſo wie das Thomasmehl die Wirkung der 
Bakterien fördert, da die für die Fruchtbarkeit wichtigen kleinen 
Lebeweſen ſich ohne genügenden Phosphorſäurevorrat in Boden 
nicht entwickeln können. 

Wer an Kraftfutter ſparen will, der pflege ſeine Wieſen und 
ſchaffe Bedingungen, die ihm eine reichliche, gute Heuernte 
ſichern. Dipl. Landwirt Th. Bollinger. 


Nährwert und Verwendung der Buttermilch. 
Von Heinrich Klein höhl, Frankfurt a. M. 


Der Nährwert und die Bedeutung der Buttermilch für die 
Beförderung und Erhaltung der Gejundheit wird immer noch 
nicht genügend gewürdigt und geachtet. Auch die beſonderen 
Eigenſchaften, die an ihr ſchon ſeit einem Menſchenalter wiſſen⸗ 
ſchaftlich anerkannt worden ſind, wie namentlich ihre günſtige 
Wirkung gegen Verdauungsſtörung bei Kindern und Kranken, 
haben noch keine rechte Erklärung gefunden. Von der einen 
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Wanken gebracht, aber auch kein neuer Typ erzielt wird. 


* 


Seite ſchreibt man ihren guten Einfluß dem Mangel an Fett 
zu, auf der andern Seite der Gegenwart von Milchſäure. Auf 
jeden Fall hat die Buttermilch einen hohen Gehalt an Lecithin. 
Letzteres iſt eine merkwürdige chemiſche Verbindung, die wegen 
ihrer außerordentlich leicht löslichen phosphorſauren Salze zu 
ganz beſonderem Rang in der Heilkunde gelangt iſt. Durch das 
Buttern ſcheidet ſich das Lecithin aus und geht in die Butter⸗ 
milch über. Dieſelbe iſt daran ungefähr um das Doppelte 
reicher als die gewöhnliche Milch. Die Buttermilch muß natür⸗ 
lich gut und möglichſt friſch ſein. Sie darf nicht warm, ſondern 
muß kalt genoſſen werden. 


Soll Buttermilch gekocht werden, ſo iſt darauf zu achten, daß 
die läſtige und ſehr leicht entſtehende ſtarke Klumpenbildung 
nicht eintritt. Hierzu genügt das Hinzufügen von Mehl, deſſen 
Eigenſchaften, eine beim Kochen gerinnende Flüſſigkeit zu bin⸗ 
den, in der Küche allgemein bekannt ſind. Derartige Butter⸗ 
milchzubereitungen ſind in Holland in großem Maße eingeführt 
und werden ſehr gerne gekauft. 


Eine Vorſchrift lautet: Ein Liter gute, friſche Buttermilch 
wird mit einem gut abgeſtrichenen Eßlöffel (10—12 Gr.) feinem 
Reis-, Mais-, Kinder⸗ oder anderem Mehle angerührt, bei mäßi⸗ 
gem Feuer unter fortgeſetztem Rühren bis zum dreimaligen 
Aufwallen zirka % Stunde gekocht, nachdem noch 2—3 aufge⸗ 
häufte Eßlöffel (70-9 Gr.) Rohr⸗ oder Rübenzucker zugeſetzt 
ſind. Das Ganze muß dann ſehr langſam erkalten. Das Ge⸗ 
rinnſel wird dann viel feiner wie bei ſchnellem Erkalten. Es iſt 
darauf zu achten, daß die Töpfe, Löffel, ſowie alle dazu nötigen 
Gefäße unter keinen Umſtänden in Säure lösliche Metalle ent⸗ 
halten dürfen. : } 
k Eine andere Art der Buttermilch⸗Verwertung in Holland 
beſteht darin, daß man zirka 8 Kilo Gerſtengraupe in 20 Liter 
heißem Waſſer abends bis zum anderen Morgen einweicht und 
aufquellen läßt. Man vermiſcht es dann mit zirka 80 Liter 
Buttermilch und kocht die Maſſe in großen Keſſeln zirka 2% 
Stunden unter ſtändigem Umrühren. Darauf läßt man ab⸗ 
kühlen und abfüllen. 

Als außerordentlich gutes Mittel gegen Huſten und Heiſer⸗ 
keit wird Buttermilch und Honig ſchon ſeit alten Zeiten in Hol⸗ 
ſtein mit großem Erfolg angewandt. RU MB) 


Auswahl der jungen Zuchtſau. 

Die Auswahl der Sauferkel zu Zuchtzwecken wird in größe⸗ 
ren Wirtſchaften oft ganz anders als in kleinen getroffen. In 
erſteren, in we man eine größere Auswahl und gewöhnlich 
auch mehr Geld hat, wählt man hauptſächlich die runden, quicken 
Ferkel dazu aus und ſieht nur noch darauf, daß ſie recht viele 
Späne haben. In kleinen Wirtſchaften werden leider zu oft 
die guten Ferkel verkauft, weil ſie einen höheren Preis brin⸗ 
gen, und erſt bei dem zurückbleibenden Reſt der Geringwertigen 
beſinnt man ſich darauf, daß man eine junge Zuchtſau haben 
muß. Während nun das letztere ganz zu verurteilen iſt, wird 
unter Umſtänden auch bei dem erſteren Verfahren nicht ganz das 
Richtige getroffen. l 


Das künftige Mutterſchwein ſoll zwar die Raſſe, der es an⸗ 
gehört, in ſeinen Formen voll zum Ausdruck bringen. Wenn 
man aber bei eigentlichen Maſtraſſen das Runde und „Abge⸗ 
drehte“ allzu ſehr herausſucht, wird man die Erfahrung machen, 
daß dieſe Tiere allzu früh verfetten. Sie nehmen immer nur 
ſchlecht, vielleicht auch niemals auf, bringen wenig Ferkel und 
iäugen dieſe ſchlecht. Da fie oft auch frühzeitig ſchwerfällig 
werden, erdrücken ſie außerdem noch einige von ihren Ferkeln. 
Iſt der Maſttyp in dem betreffenden Wurfe ſehr ſtark entwickelt, 
ſo wird man ſich alſo vor Uebertreibungen hüten müſſen und 
ein etwas mageres Ferkel wählen. 

Bei den großen, weniger edlen Raſſen iſt man immer dazu 
geneigt, auf Schwere beſonderes Gewicht zu legen und greift 
deshalb die jungen Tiere heraus, welche ſich durch Großwüchſig⸗ 
keit auszeichnen. Indeſſen hat man beobachtet, daß durch ſolche 
beſondere Großwüchſigkeit die Vererbung des Raſſetyps . 

0 


ſcheint dabei die Harmonie des Körperbaus geſtört zu ſein. Da⸗ 


gegen iſt bel den mittelgroßen Tieren ſtets die Harmonie ge⸗ 
wahrt; daher ſind dieſe ſicherer in der Vererbung. Man wird 
ja nun trotzdem noch auf mancherlei zu ſehen haben, ſo auf 
etwas langen Leib, weil an dieſem auch meiſt viel Späne ſitzen, 
ferner auf gute Rippenwölbung, da fie auf gute Verdauung 
ſchließen läßt. Kräftiger Rücken, gehörige Breite und große, 
volle Keulen müſſen ebenfalls vorhanden ſein. 8 


